
Trittin: Ich habe von Anfang an Klartext
geredet. Wir haben zu lange gebraucht,
um den Fehler zu korrigieren, aber wir
vertreten das seit 25 Jahren nicht mehr.
SPIEGEL: Sie wurden oft in die Rolle des
bösen Buben gedrängt. Das war auch ein
Teil Ihrer Karriere.
Trittin: Für einen erfolgreichen Bundesum-
weltminister gehörte das zur Jobbeschrei-
bung. Ich habe mich mit der gesamten
Automobilindustrie inklusive Betriebs -
räten angelegt, um die Altauto-Richtlinie,
den Rußpartikelfilter und einiges mehr
durchzusetzen. Das kostet Popularität.
SPIEGEL: Wollten Sie beliebt sein?
Trittin: Auch ich lasse mich lieber anlä-
cheln als beschimpfen. Aber manche Din-
ge muss man einfach durchkämpfen.
SPIEGEL: Nicht nur die Autoindustrie, son-
dern vor allem Ihr Kanzler Schröder und
sein Vize Fischer haben Sie mit Erfolg in
die Rolle des Schurken gedrängt. Er wolle
mehr Fischer und weniger Trittin, sagte
Schröder einst.
Trittin: Dafür habe ich in der ersten rot-
grünen Koalition die Dinge angeschoben,
die bis heute den Kern der Erfolgsbilanz
dieser Zeit ausmachen: den Atomausstieg
und das Erneuerbare-Energien-Gesetz
EEG, den Klimaschutz. Da muss ich mich
nicht verstecken.
SPIEGEL: Der Vater des rot-grünen Erfolges
waren also eigentlich Sie?
Trittin: Ich habe mich jedenfalls bemüht,
und zwar ohne zu schauen, dass vor al-
lem ich gut dabei aussehe.
SPIEGEL: Einen anderen Erfolg haben Sie
uns verschwiegen, nämlich das Dosen-
pfand.
Trittin: Auch schön, aber welthistorisch
vielleicht nicht ganz so bedeutend. Au-
ßerdem hat mein CDU-Vorvorgänger
Klaus Töpfer das schon erfunden, ich
habe es nur gegen mächtige Lobbys um-
gesetzt. 
SPIEGEL: Und Sie werden sich fröhlich in
die letzte Reihe setzen und Zwischenrufe
machen?
Trittin: Ich habe die letzten Wochen damit
zugebracht, Wahlkampf zu machen. Ich
habe keinen Plan B.
SPIEGEL: Noch gibt es ja die Chance auf
ein Ministeramt unter Merkel.
Trittin: Glauben Sie doch nicht, ich würde
mit jeder Faser meines Körpers nach so
einem Job gieren. Ich war mit Mitte 30
Landesminister, mit Mitte 40 Bundes -
minister. Ich habe vier Jahre eine wun-
derbare Fraktion geführt. Ich kann auf
eine erfüllte politische Karriere zurück-
blicken.
SPIEGEL: Younger Elder Statesman wollte
Joschka Fischer werden. Wäre das etwas
für Sie?
Trittin: Ob jemand sich als Statesman ver-
steht, bleibt ihm überlassen. Ich bin ein
Grüner, und das werde ich bleiben.
SPIEGEL: Herr Trittin, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.

Seine Unterwasserkamera wollte
Frank Hänsel gern ins Handgepäck
stecken, als er mit Frau und Sohn

nach dem Urlaub in der Dominikanischen
Republik die Heimreise antrat. Weil Air
Berlin ihm aber zwei Stücke Handgepäck
nicht erlaubte, folgte er den Anweisungen
des Personals: Die teure Kamera packte
er in den Koffer. 
Das hätte er besser nicht getan. Von

seinen vier Koffern kamen nur drei in
München an – leider nicht der mit der
Kamera. Seit drei Wochen forscht der
Hobbytaucher nun nach, wo die Kamera

und mit ihr die Fotos aus der exotischen
Unterwasserwelt der Karibik sein könn-
ten. Insgesamt 54-mal habe er die Hotline
der Fluggesellschaft angerufen – „entwe-
der besetzt, oder niemand ging dran“. 
Hänsel ist mit seinem Ärger nicht al-

lein. In Internetforen und auf Facebook
wettern Hunderte über die Airline und
ihren Umgang mit den Kunden. Die
„Welt“ berichtete von mehr als 30000 un-
beantworteten Kundenanfragen, die Air
Berlin vor sich herschiebe. 
Die größten Probleme gibt es offenbar

an den Flughäfen Berlin-Tegel und Düs-
seldorf. Auch Hänsels Koffer mit der 
Kamera könnte in Düsseldorf verloren-
gegangen sein, er stieg dort bei seiner
Rückreise aus Punta Cana um. In der rhei-
nischen Metropole scheint es zudem ris-
kant zu sein, vor einem  frühen Abflug
die Koffer bereits am  Vorabend aufzuge-
ben. Mehrmals wurde vergessen, das

Late-Night-Gepäck anderntags in den
Flieger zu laden. Zuletzt blieben Anfang
September mehrere  Koffer mit der Desti-
nation Samos einfach liegen. 
Mit jährlich sechs Millionen Fluggästen

ist Air Berlin der größte Carrier auf dem
Düsseldorfer Flughafen – und offenbar
ein besonders sparsamer. Der neue Vor-
standschef Wolfgang Prock-Schauer will
die Kosten drücken, bis Ende 2014 sollen
400 Millionen Euro eingespart werden. 
In Düsseldorf hat Air Berlin dazu die

Gepäckabfertigung seit März 2012 schritt-
weise einem externen Dienstleister über-
tragen. Früher war damit eine Tochterge-
sellschaft des Flughafens beauftragt. Doch
die soll mit ihrem Angebot bei der Aus-
schreibung des Auftrags gleich mehrere
Millionen Euro höher gelegen haben als
der Konkurrent Aviapartner, der den Zu-
schlag bekam.
Aviapartner aber halte zu wenig Per-

sonal vor, das zudem schlecht ausgebildet
sei, berichten Flughafenkenner. Ein ein-
ziger Fahrer sei für den Transport des Ge-
päcks von der Maschine zum Terminal
zuständig, früher seien es drei gewesen.
Insbesondere Transfer-Koffer bleiben so
offenbar schon mal auf der Strecke, weil
erst das Gepäck derjenigen Gäste aufs
Band gelegt wird, die in Düsseldorf ihre
Reise beenden. 
Man habe ausreichend Personal, es

handele sich lediglich um „Anlaufproble-
me“, erklärt dazu Karel Bekaert von
Aviapartner. Air-Berlin-Sprecher Mathias
Radowski räumt „kurzfristige Probleme“
im Juli und August ein. Diese hätten ei-
nerseits mit dem neuen Dienstleister in
Düsseldorf zu tun, andererseits mit dem
Berliner Großflughafen. Wegen der er-
warteten Eröffnung sei in Berlin-Tegel
nicht mehr investiert worden, was zu Pro-
blemen bei der Abwicklung geführt habe.
„Dies hatte leider auch auf die Gepäck-
abfertigung in Düsseldorf Auswirkun-
gen“, erklärt der Sprecher. Die Lage habe
sich inzwischen normalisiert. 
Ob das wirklich so ist, wird Evangelos

Emanuel Kimzis in den kommenden
Herbstferienwochen erfahren. Er betreibt
einen kleinen Kleiderladen in der Alt-
stadt von Samos, auf der gleichnamigen
griechischen Insel, und hat zuletzt von
den Zuständen am Düsseldorfer Flugha-
fen offenbar profitiert. Am Rhein war er
noch nie, und er hat auch noch nie in ei-
nem Flugzeug von Air Berlin gesessen.
Trotzdem fühlt er sich der Stadt und der
Fluggesellschaft verbunden – wegen guter
Geschäfte.
Wenn wieder mal genervte Touristen

in seinen Laden kommen und ein paar
Klamotten zusammensuchen, fragt er mit-
fühlend: „Kommen Sie aus Düsseldorf?“
Kunden von Air Berlin räume er gern
zehn Prozent Rabatt ein, sagt er. Die
Deutschen sollen sich doch wohlfühlen
im Urlaub. BARBARA SCHMID
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Verpackt
Air Berlin lässt den Gepäcktrans-
port in Düsseldorf von einem 
Billig anbieter abwickeln – viele
Fluggäste vermissen ihre Koffer.
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Air-Berlin-Mitarbeiter in Berlin-Tegel 
54 Anrufe bei der Hotline


